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Der Findling. 
14. Die Wieder vereinigung. 
(Fortſetzung.) 


Oft fucht man in der Ferne, was ganz in 
der Naͤhe iſt. So erging's Balduins Vater, dem 
olizeidirektor von Winſing, der die äußerſten 
tovinzen des Reichs bereiſete, den davongelau— 
enen Sohn zu ſuchen, als dieſer gerade nur noch 


unf Stunden von der Reſidenz entfernt war. 


Ein Zeitungsblatt, das ibm in einem Gafihofe 
zufaͤllig zu Geſichte kam, bewog ihn zur ſchleu⸗ 
nigſten Ruͤckkehr. Daſſelbe enthielt naͤmlich einen 
ufruf des Criminal⸗Amtes zu Brixen, wo die 
beiden Landſtreicherinnen, Frau Heiup und die 
eſitzerin des Guckkaſtens, gefangen ſaßen und 


welches deren Ausfagen zu Jedermanns Nachach⸗ 


lung bekannt machte. 
and vermochte den bekuͤmmerten Vater einſtwei— 
en von dem Aufſuchen des einen Sohnes abzu⸗ 
ringen, um vielleicht den Beſitz des andern zu 
zrlangen. In dem Staͤdtchen Brixen angekom— 
men, begab er ſich ſofort zu dem Amtmanne, dem 
* folgende Mittbeilung machte. 
15 „Meine geliebte Gattin,“ hob er, nach den 
zothigen Eingangsworten, an, „beglückte mich 
u zweiten Jahre unſerer Ebe durch die Geburt 
eier. Knaben — geſunder, völliger Zwillinge — 
unbe einander fo täuſchend aͤhnlich in jeder Be⸗ 
debung waren, wie ein Tropfen Waſſer den an⸗ 
du. Nur durch einen kleinen, faſt unbemerkba⸗ 


gen Leberfleck, welcher über der linken Wange un⸗ 


ſetes 


— 


Jüngſigeborenen ſtand, vermochten wir die 


| 


Nur ein ſo wichtiger Um⸗ 


Zwillinge von einander zu unterſcheiden. Zu un⸗ 
ſerer Freude gediehen die Knaben in gleichem Maaße 
fort und ſtanden bereits in dem dritten Viertel⸗ 
jahre ihres Lebens, als ſie uns auf eine eben ſo 
ſchändliche, als freche Weiſe geraubt wurden. Der 
erwachſene Sohn der Kinderfrau, welcher wir die 
Wortung unſter Zwillinge anvertraut hatten, ein 
liederlicher, nichtswuͤrdiger Menſch, hatte ſich ein 
groͤbliches Verbrechen zu Schulden kommen laſſen, 
weshalb ich ihn, kraft meines Amtes, feſtnehmen 
laſſen und der Obrigkeit zur weiteren Beſtrafung 
überliefern mußte. Seine Mutter, welche die thoͤ⸗ 
richte Meinung hegte, daß das Geſchick ihres Soh⸗ 
nes allein in meiner Hand ruhe, verſuchte erſt 
durch Bitten und Thraͤnen ſeine Freilaſſung von 
mir zu erlangen. Als dieſe nicht erfolgte, ließ 
ſie ihr Trotz ein Mittel erſinnen, welches meines 
Wiſſens nur einmal in der Geſchichte, und zwar 
in der des ſaͤchſiſchen Prinzenraubes, vorkommt. 
Gleichwie dort der Ritter Kunz von Kauffungen 
die Herausgabe entriſſener Güter von feinem Fürs 
ſten erzwingen wollte, alſo hoffte bier ein Weib 
die Lesgebung ihres ſtrafwürdigen Sohnes zu bes 
wirken. Der Brief, den die Knabenraͤuberin bei 
ihrer geſchickt ausgeſuͤhrten Entweichung uns El⸗ 
tern zukommen ließ, machte jene, ſo wie ihre ei⸗ 
gene Schuldloſigkeit zur alleinigen Bedingung, 
unter welcher die Rückgabe unferer Söhne erfol⸗ 
gen ſollte. Beigefügt waren die furchtbarſten 
Drohungen, im Fall wir uns gelüſten laſſen ſoll⸗ 
ten, die Flüchtige durch ausgeſchickte Verfolger, 
Steckbriefe oder andere gewaltſame Mittel ergrei⸗ 
fen zu wellen. Nur zu gut kannten wir den 
unbeugſamen Sina des Weides und zitterten, da 


der Lauf der Gerechtigkeit nicht in meiner Macht 
ſtand, für dos Leben unferer Kinder. Ich beſchloß, 
nach reiflichem Erwaͤgen, ſelbſt der Rauberin mit 
aller Vorſicht nochzu püren, um fie auf dem Wege 
der Guͤte oder Liſt zur Auslieferung meiner Söhne 
zu bewegen. Mir keine Ruhe oder Raſt goͤnnend, 
war es kein Wunder, wenn ich in der vierten 
Nacht meines Umheritrens in dem Poſtwagen feſt 
eingeſchlafen war. Wer beſchreibt aber mein, von 
Freude und Schreck gemiſchtes Erſtaunen, als ich 
beim Erwachen und in dem Daͤmmerſcheige des 
jungen Tages auf dem leeren Sitze vor mir den 
Juͤngſten meiner Söhne, an dem Leberflecke er: 
kenntlich, in ſein Bettchen gewickelt, liegen ſah? 
Wie? wann und wo derſelbe in den Wagen ge: 
kommen ſei, wußte weder ich noch der Poſtillon 
zu errathen. Meine ſofort angeſtelten Nachfor⸗ 
ſchungen blieben erfolglos und ich ſah mich, der 
Abwartung des Wiedergefundenen wegen, gend: 
thigt, ſofort zu meiner verzweifelnden Gattin 
zuruͤckzukehten. Funfzehn lange Jahre find ſeit⸗ 
dem verfloſſen und von dem andern Kinde keine 
Spur aufzufinden geweſen. Erlauben Sie mir 
nun, Herr Amtmann, eine Unterredung mit den 
beiden Gefangenen, auf daß ich uber das Leben 
oder den Tod meines Erſtgebornen Gewißheit er: 
lange. Ach, beinahe moͤchte ich lieber das Letztere 
wuͤnſchen; denn da mein Balduin, der ſorgfältig⸗ 
ſten Erziehung ungeachtet, uns ſo viel Kummer 
macht, um wie viel ungerathener dürfte mein 
Reinhold geworden ſein, der wohl nur in gemeine, 
unwürdige Haͤnde gekommen ſein wird.“ 

„Es iſt mir angenehm, Herr Polizeidirektor,“ 
erwiederte der Amtmann, „daß ich Sie in dieſer 
Hinſicht vollig beruhigen kann. Wie Sie bereits 
aus der offentlichen Bekanntmachung in der Zei— 
tung geleſen haben werden, hat die gewiſſenloſe 
Frau Heiup Ihren jüngften Sohn in jener Nacht 
ſelbſt in Ihren Wagen, den alteren dagegen in 
eine Pferdekrippe gelegt, wo ihn ein armer Mu⸗ 
ſikus, Namens Kummaß, aufgefunden und an 
Kindesſtatt angenommen hat. Laut der angeſtell⸗ 
ten Erkundigungen in dem zeitherigen Wohnorte 
deſſelben, dem Dorfe Gelenau, iſt Ihr Sohn, wie 
Pfarrer und Schulmeiſter einhellig bezeugen, ein 
wackerer, verſtaͤndiger Knabe geworden, der ge— 
genwärtig in der Stadt Waldau bei dem Stadt⸗ 
Muſikus in der Lehre ſteht. Dorthin ſoll ſich 
auch erſt kurzlich fein Pflegevater Kummaß ge⸗ 
wendet haben, um, wie behauptet wird, in der 
Naͤhe ſeines, ihm theuer gewordenen Pflegeſohns 
zu ſein. Leider iſt Frau Heiup, wie ſie ſtand⸗ 
daft behauptet, nicht mehr im Befig der Windeln, 


2 — 
welche ſie den Zwillingen abgenommen bat, als 
dieſe von der Rauberin in dem Gaſthofe in Zeus 
mern zutuckgelaſſen worden waren, Daher moͤchte, 
wenn Ihr Erſigerorener nicht ein beſonderts, Ib 
nen bekanntes Mal an ſeinem Korper tragt, deſ⸗ 
fon: Echtheit ſchwer zu beweiſen fein.“ 

„Was das anbelangt,“ ſprach Herr von Min’ 
ſing, „ſo iſt das untrüglichſte Erkengungszeichen 
die merkwürdige Aehnlichkeit der beiden Brüdel, 
welche ſich wohl nicht ganz bei meinem Reinbol 
verloren haben kann.“ 

Hierauf begab ſich der Amtmann nebſt dem 
Polizeidirektor zu den gefangenen Weibern und 
zwar zu der Kinderröuberin zuerſt. Dieſe wen? 
dete das erbleichende Antlitz ſchnell zur Seite, als 
fie in dem Eintretenden ihren ehemaligen Dienſt⸗ 
herrn erkannte. Nun war's mit dem Leugnen 
mit einem Male vorbei. Sofort mußte ſie dit 
reine Wahrheit bekennen, was ſie unter vielen 
Thraͤnen that. 7 , 

„Sieh, Hanne!“ fpra hierauf der Polizeis 
direktor bewegt, „wie gut Du es jetzt in Deinen 
alten Tagen haben koͤnnteſt, wenn Du treu gi: 
blieben wäreſt. Nimmer würden wir die Wär. 
terin unſerer Kinder verlaſſen haben. Sag' an, 
welches Gute hat Dir Dein ungerathener Sohn, 
nachdem er aus dem Zuchthauſe losgekommen wat, 
für Deine, ſeinetwegen veruͤbte, boͤſe That et 
wieſen?“ A 

Auf dem Antlige der Gefangenen waltete ein 
heftiges Mienenſpiel ob, als fie mit großem 
Schmerze erwiederte: „Er bat mich für meine 
Liebe gemißhandelt und verſtoßen.“ 

„Das iſt ſtets der Lohn des Boͤſen!“ ſproch 
der Polizeidirektor. „Moͤchte es Deine alleinige 
Strafe bleiben! — Doch ſprich! warum zogſt Du 
vor, meine Kinder einer Fremden zu überlaſſen, 
anſtatt fie unſern Haͤnden zurückzugeben??? 

„Hoß — Furcht vor der Strafe,“ antwortete 
Hanne, „und auch Mitleid mit den armen Wür⸗ 
mern, an denen ich die, gegen Sie, gnaͤdiger 
Herr! ausgeſtoßenen Drohungen nimmer batte 
wahr machen koͤnnen. Nachdem ich, die ſchweren 
Zwillinge auf dem Ruͤcken, fünf Tage in Wal 
dern und Einoͤden umhergeirrt war, vermochte 14 
die Laſt nicht Länger zu ertragen und beſchlo 
daher, mich ihrer auf eine gute Art zu entled 
gen. Ueberdies ſagte ich mir, daß, wenn man 
mich ja gefangen naͤhme, ich dann immer NO 
leidliche Bedingungen zu hoffen haͤtte, da ich außer‘ 
we gern Zwillinge beharrlich 
verſchwiegen haben wurde“ 1 

Frau Heiup, deren Zelle man letzt betrat — 


ä 
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ſchwerte ſich bitter über die lange Haft, die fie 
noch ihrer Meinung ganz unſchuldig zu erleiden 
batte, und wollte vielmehr für die gute Unter⸗ 
bringung der Zwillinge und die Entdeckung der 
Rauberin noch belohnt fein. Wirklich machte ihr 
der Polizeidirektor Hoffnung, fie und ihren blin⸗ 
den Ehemann in eine Verſorgungs⸗Anſtalt aufs 
nehmen zu laſſen, wo ſie, mit Ausnohme des 
Branntweintrinkens, ein ziemlich gemaͤchliches Les 
ben führen koͤnnten. Hierauf hatte Herr von 
Winſing nichts Eiligeres zu thun, als nach Wal⸗ 
dau abzureiſen, wo er feinen Reinhold bei dem 
Stadtmuſikus aufzufinden verhoffte. 

Dieſer befand ſich jedoch noch in der Reſidenz, 
wor aber von feiner Krankheit obllig wieder her⸗ 
geſtelt. Seine Mutter batte zwar ihrem Gatten 
die wunderſame Entdeckung des verlorenen Sob: 
nes aeſchrieben, jener aber bei feinem unſteten 
Umderifren den Brief nicht erhalten. Daher war 
2s ihr hoͤchſt erwünſcht, als ein Schreiben ihres 

aften aus Brixen ihr das dort Erlebte und zu⸗ 
gleich deſſen beabſſchtigte Reiſe nach Waldau mel: 
dete. Sofort beſchloß ſie, ihren Mann in letzte⸗ 
rer Stadt zu überraſchen und traf deßhalb ſchleu⸗ 
nigſt die noͤthigen Anſtalten. Hierzu geboͤrte auch 
er Einkauf eines Paares neuer Pauken, ohne 
welche Chriſtlieb ſeinem ehemaligen Herrn nicht 
unter die Augen zu kommen ſich getraute. 

Faſt in derfelden Stunde, wo der Polizeidis 
rektor von Brixen nach Waldau abreifete, geſchah 
dies von Seiten ſeiner Gattin aus der Reſidenz. 

Indeß war Balduin in fo weit wieder her⸗ 
geſtellt, daß er heute zum erſtenmale, wenn gleich 
mit Schonung, ſprechen und auf dem Rundgange 
des Thurmes die reine, milde Frühlingsluft eins 
athmen durfte. Der Stadtmuſikus, dem mit Balz 
uins Geneſung der frühere, harte Sinn wieder: 
gekommen war, bafte dieſen Morgen deſſen bei⸗ 
en Wärtern rund heraus erklärt, wie er ihre 
ernere Anweſenheit fuͤr unnoͤthig erachte und fie 
aher für ihr weiteres Unterkommen nun ſelbſt 
4 orge zu tragen hätten. Er aber ſowohl, als 
uch Kummaß und Malchen waren nicht wenig 
Gloffen, als ſie jetzt aus Balduins Munde die 
beiwißbeit erhielten, daß er nicht Chrilieb, fon: 
inen der Sohn des Polizeidircktors von Winſing 
Faden Reſidenz ſei. Die beiden Letzteren zwar 
1 Aehnliches ſchon im Stillen gefürchtet, 
Pe der Leberfleck und die Kleidung, welche, nach⸗ 
Fei ſie wieder gereinigt worden war, von großer 

Nheit zeugte, war ihnen gar bedenklich vorge⸗ 
kommen — — 8 ; 
jedoch n. In ihrer Gutmüthigkeit bereuten ſie 

ch nicht, was ſie dem vermeinten Chriſtlieb 
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Liebes und Gutes wahrend Feiner Kronkheit ers 
wieſen batten; nur bapgte ihnen dafür deſto mehr 
um das Schickſal des echten Chriſtlicbs. Auch 
ohne Geheiß des Stadtpfeifers würden ſie, um 
ihren Liebling aufzuſuchen, von ſelbſt und noch 
beute den Wanderſtab wieder ergriffen haben. 
Vergeblich beſchwor fie daher der Geneſene, mit 
ihm zu ſeinen Eltern nach det Reſidenz aufzu⸗ 
brechen, ſobald der Arzt dies zugebe; ſie ließen 
ſich, allen Lohn verſchmähend, nicht halten. Waͤh⸗ 
rend fie ihre wenigen Habfeligkeiten zuſammen 
zu packen gingen, ſprach Malchen zu Kummaß: 
„Obſchon der Balduin uns erſt recht ſchnoͤde be⸗ 
gegnete, auch den armen Staarmaß zertreten hat, 
kann ich ihm doch nicht gram ſein, denn er gleicht 
doch unſerm Chriſtlieb auf's Haar und ſcheint 
jetzt viel vernünftiger geworden zu ſein.“ 
„Was das Letztere anbelangt,“ entgegnete 
Kummaß, „ſo magſt Du Recht haben; im Uebri⸗ 
gen aber nicht. Der Mosje Bolduin mit ſeinen 
hohlen Augen und ſchloffen Wangen iſt der blaſſe 
Mond; mein Chriſtlieb aber, der dicke, rothbackige 
Junge — die feurige Sonne. Und wenn dem 
auch nicht fo wäre, mein Chriſtlieb kann geigen, 
der Balduin hingegen nur greinen (weinen.)“ 
Jetzt klingelte es. Balduins Vater trat ein, 
als die Magd öffnete. Er ſchnappte nach Athem, 
wiſchte ſich mit dem Taſchentuche die hellen Schweiß 
tropfen vom hochrothen Antlitz und ſprach keuchend: 
„Wo iſt der Stadtmuſikus? Sind die Burſchen 
daheim?“ 2 
Er ging, von der Magd angemwiefen, auf den 
Rundgang, wo Diling mit Balduin verkehrte. 
Trotz der Blaͤſſe und Magerkeit Balduins — eine 
Folge der ſchweren Krankheit — erkannte der Po⸗ 
lizeidirektor ſofort in ihm fein Kind. Ihn nicht 
zu erſchtecken, blieb er eine Minute beobachtend 
von Fern ſtehen. Als aber Balduin zufällig das 
ganze Antlitz ihm zuwendete und bei ſeinem An⸗ 
blicke zuſammenfuht, vermochte er nicht ſich läns 
ger zu halten. Mit offenen Armen auf den ver⸗ 
meinten Reinhold zugehend, ſprach er mit freu⸗ 
dezitternder Stimme: „Ja, hier waltet kein Zwei⸗ 
fel ob. Du biſt mein Sohn Reinhold. Erkenne 
in mir Deinen Vater, liebes Kind, und umarme 
mich!“ en * 
(Schluß folgt.) 
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Mannigfaltiges. 


Der Londoner „Punch“ meint, die Urſache, 
warum geliebene Bucher haͤuſig nicht zurückgege⸗ 
ben würden, wäre wohl die, „daß es leichter ſei, 
die Bücher ſelber, als ihren Inhalt zu behalten. 

*Die ploͤtzlich höhern Ortes decretirte Amts: 
verſetzung des Oberpaſtors J. in Riga, eines der 
geachtetſten und wuͤrdigſten evangeliſchen Geiſtlichen 
daſelbſt, zu einer andern Stelle in Sibirien 
findet dort allgemeine Theilnahme. Derſelbe war 
dort 25 Jahre Prediger und gab ſeit mehreren 
Jahren ein gediegenes Tageblatt, „den Letten: 
freund,“ heraus, welches von dem Volke mit Be⸗ 
gier geleſen und darum in ſeinen Kreiſen ſehr 
verbreitet war. Juͤngſt enthielt es eine anziebende 
Novelle, der theils erdachte, theils wahre Ereig⸗ 
niſſe aus dem 16. Jahrhunderte zu Grunde las 
gen. Darin wollten aber griechiſche Geiſtliche 
verkappte Anſpielungen auf die heutigen religioͤ⸗ 
ſen Ereigniſſe in Livland erkennen. Der Ver⸗ 
faſſer wurde in ſtrengen Anſpruch genommen, 
über ihn erkannt und er fol nun dem barten Ver: 
bängniffe unterliegen, feinen Beruf in Sibirien 
fortzuſetzen. 

* In der Stadt Malacca, auf der gleichna⸗ 
migen Halbinſel, wurde ein ungewoͤhnlich großer 
Tiger als Merkwürdigkeit in einem Käfige in dem 
Rathhauſe gehalten. Kuͤrzlich fand er auf irgend 
eine Weiſe feine Freiheit und fing an, einen Spa: 
ziergang durch die Stadt zu machen. Sein er: 
ſter Beſuch galt dem Commandanten der Garni: 
ſon. Er ging in dieſem Hauſe langſam die Treppe 
hinauf und wollte in die Wohnung eintreten, als 
ein eingeborener Diener, welcher das Kaffeege— 
ſchirr ſeines Herrn in der Hand hatte, ihm be— 
gegnete und ihm in der erſten Beſtürzung Alles 
an den Kopf warf. Der Tiger, den dieſer un⸗ 
freundliche Empfang etwas verblüffte, ging die 
Treppe wieder hinunter, wie ein Gaſt, dem man 
die Thüre gewieſen hat. Auf der Straße wurde 
et von allen Seiten mit Geſchrei begrüßt und mit 
Steinen geworfen und fluͤchtete in einen Huͤhner⸗ 
ſtall, in dem man ihn umſtellte. Dann brachte man 
feinen Käfig und ſtellte ihn offen in die Thuͤre. 
Er ſchien jedoch gar keine Luſt zu baben, in ſein 
Gefaͤngniß zuruͤckzukehren und die Soldaten bins 
ter dem Huͤhnerſtalle fingen an, ihn mit den Ba⸗ 
lonetten zu kitzeln. Leider war nun der Käfig 
nicht fo hoch als die Thuͤre; dies bemerkte der 
Tiger, er ſprang auf dieſem Wege ins Freie und 
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zerkratzte dabei einen Unglücklichen, der ſich auf 
den Käfig geſetzt batte, um Alles recht genau fe 
ben zu koͤnnen. Als er wieder auf der Straße 
erſchien, ſchickte man eine Compagnie Soldaten 
gegen ihn, die ihn endlich mit ihren Kugeln nie 
derſtreckten. 

* Während eines heftigen Platzregens ſaß eint 
Geſellſchaft im Landhauſe einer Dame, ohne daß 
dieſe ihren Gaͤſten auch nur die geringſte Erfti 
ſchung anbot. Da bemerkte Jemand: „Es is 
doch ein großes Vergnügen, wenn es draußen 0 
unaufbörlich, regnet, hier fo trocken zu ſitzen, 
wie wir!“ 

* Vor wenig Tagen ward in Bremen ein 
Gauner zur Haft gebracht, der in dortiger Ge⸗ 
gend das Geſchäft der in der polizeilichen Praxis 
unter dem Namen „Blüthenſchmeißer“ be 
kannten Perſonen ausgeübt. hatte. Dieſes foge* 
nannte Bluͤthenſchmeißen beſteht darin, daß ein 
ſolcher Gauner einen unter fingirtem Namen: 9% 
ſchriebenen Brief mit irgend einer beliebigen Adreſſe, 
in welchen er einen den echten Goldſtücken ähneln! 
den Rechenpfennig legt, auf die Cbauſſee wirft, 
damit er von einfaͤltigen Landleuten gefunden werde; 
geſchieht dieſes, ſo draͤngt ſich der Bluͤthenſchmeißer 
an den ſich gluͤcklich waͤhnenden Finder, und bies 
tet dieſem an, das gefundene Goldſtuͤck auf fol⸗ 
gende Weiſe zu theilen: der Finder ſolle das Gold, 
ſtück behalten und ihm (dem Bluͤthenſchmeißer 
als Partsmann die Hälfte herausbezablen. Thut 
der Finder dieſes, ſo wird er, da das Goldſtück 
immer falſch iſt, um das herausgegebene Geld 
betrogen. Auf dieſe Weiſe batte der zu Anfang 
Genannte einem Landmann 6 Thlr. abgenommen, 
wurde jedoch bald darauf in einem Wirthshauſe 
vor der Stadt verhaftet. 

»In dem Berichte der franzoͤſiſchen Miſſien 
nach China heißt es unter anderm: Sehr bäuſig 
erſetzten die Chineſen das Leinen durch Papiek, 
in deſſen Fabrikation mon es in Cbina zu eine! 
merkwuͤrdigen Vollendung gebracht hat. Es be 
ſitzt ungemein große Geſchmeidigkeit und iſt ſebt 
dauerhaft. Der Bericht ſpricht von einer Gal 
tung Papier, aus dem man Bänder und © 
macht. Das Uebertragen dieſer Erfindung würde 
Europa von großem Nutzen ſein. In den Re“ 
ſtaurationen braucht man es ſtatt der Servietten! 
auch dient es als Taſchentuch, bei Umſchlägen 1 
Es iſt unglaublich wohlfeil und alle Klaſſen de, 
Bevölkerung find daher in der Lage, ſich ſein 
zu bedienen. 
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